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— — — Faſt vier volle Stunden weilten fie im Gruben⸗ 
revier. Es waren zum großen Teil unheimliche Geſtalten, 
die hier arbeiteten. Doch Rainer hatte nicht behaupten kön⸗ 
nen, daß er dieſem oder jenem eine Gemeinheit zutraue. Es 
maren nielleicht viele debet, die ein unbarmherziges Schick⸗ 
ſal, ja vielleicht auch der eigene Leichtſinn aus der Bahn 
geworfen und die nun hier verſuchten, durch ehrliche Arbeit 
das Lebensſchtff in einen anderen Hafen zu ſteuern. 

Der Grubenverwa'ter war ein luſtiges Männchen, der, 
wenn er lachte, den Mund von einem Ohr zum anderen auf- 
riß und deſſen Angen trotzdem immer einen todernſten Aus⸗ 
druck behielten. Er blickte angenehm enttäuſcht auf ſeinen 
Herrn und Gebieter der ihm ſeltſam verändert ſchien Gar 
nicht mer fo brummig und unfreundlich. Und merkwürdig, 
mie zuvorkommend, ja beinahe liebevoll Miſter Jackſon mit 
dem fungen Herrn ſprach Na er, Hopkins. roch den Braten. 
Das war wahrſcheinlich der zukünftige Schwiegerſohn. 
Feiner Kerl, er kannte ſich da im Menſchen aus. 

Und Hopkins dienerte und ſcharwenzelte um den jungen 
Herrn faſt mehr herum wie um den Alten. 

Arm in Arm aging Paulus Jackſon mit feinem jungen 
Freunde dahin, während Joſua Hopkins wie ein Irrwiſch 
die Beiden umtanzte und nicht eine Minute ſtill war vor 
lauter Erklärungen. Jackſon gab ihm eine ſeiner Rieſen⸗ 
zigarren. 

„Hier, Hopkins, rauchen Sie und ſprechen Sie nicht eher 
wieder bis ſie alle tft.“ 

Beleidigt rauchte Hopkins die Zigarre, die ihn faſt um⸗ 
warf, aber warum ſollte er ſich bloßſtellen? Joſua 
Hopkins hatte das noch nie getan. Alſo! 

„Die Gruben bringen mir jährlich eine Unſumme. Die 
Goldadern ſchienen früher unerfhöpflih: In den letzten 
Jahren wurde der Ertrag ſpärlicher, immerhin iſt's noch 
genug. Und dabei beſtes, rotes Gold! Mein Vater hat die 
Sache hier entdeckt. Er hatte ſich mit ſeinem Vater, dem 
Petroleumkönig, entzweit und ſchaufelte hier vor Trotz und 
Wut in der Erde herum. Es hat ſich gelohnt, wie Sie ſehen, 
lieber Rainer“, ſagte Paulus Jackſon. 

Er freute ſich an der großen Anteilnahme, die er bei 
Miſter Rainer bemerkte, und immer ſehnlicher wurde ſein 
Wunſch, daß dieſer liebenswerte Mann ſein Schwiegerſohn 
werden möge. a 

Und Rainer kam es wohl auch jetzt zum erſten Male 
zum Bewufitſein, daß ſeiner Liebe zu Evelyn, außer ihrem 
Trotz, doch noch eine fait unbezwingliche Mauer entgegen— 
ſtand: das Rieſenvermögen ihres Vaters, das ja dereinſt 
auch das ihre ſein würde. 


Bet Rainer ſtand les ſeit langem feſt, wenn Wills Paager 


Evelyn Jackſons Gatte würde, dann würde er, Rainer, das 


Haus verlaſſen und fein unſtetes Wanderleben wieder aufs 
nehmen. 

Er wurde aus ſeinen trüben Gedanken geriſſen, denn 
Jackſon lud ſoeben Miſter Hopkins für übermorgen zum 
Abendbrot. Deſſen eitles Clowugeſicht war eitel Sonnen⸗ 
ſchein. Er dienerte und freute ſich. 

„Sonſt iſt nichts Neues?“ fragte Jackſon noch. 

Joſua Hopkins zerwühlte ſich ſein Hirn. Was war denn 
gleich noch geweſen? 

Richtig, jetzt hatte er es wieder. Sein Geſicht war ernſt 
und würdevoll, als er ſagte: 

„Miſter Jackſon, mit der Mary Smith geht das nicht 
länger Die Jungens ſind alle rein toll nach ihr und faſt 
täglich gibt es Schläge ceien. Sie muß das Lager verlaſſen, 
eher wird kein Friede ſein. Die alte Gladis wird die Bar 
übernehmen.“ - 

Jackſon ſann einen Augenblick nach. g 

„Gut“, meinte er nach einer Weile, „ich werde ihr kün⸗ 
digen, bevor wir nach Chicago zurückkehren.“ 

Als der Wagen mit den beiden Herren wieder an dem 
Bau vorüberfuhr, ſtand Mary Smith gerade vor der Tür. 
Sie hatte wohl den Wagen kommen hören. Ein lockendes 
Lachen lag um ihren Mund und ihr Blick traf Rainer. Der 
wich dieſem Blick nicht aus, doch er dachte: : 

„Sirenenlächeln! Das lockt einen Mann nur, wenn 
er dte wahre, große Liebe zu einer reinen Frau nicht kennt. 
Lieber neben Evelyn vor Sehnſucht vergehen, als bei einer 
anderen Frau Vergeſſen ſuchen.“ g 
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— — Als die Herren wieder im Landhauſe anlangten, 
dunkelte es bereits. Die Nacht ſenkte ſich dann ſchnell herab 
und ein dunkelblau⸗ſamtener Himmel ſpannte ſich über dieſes 
ſüdliche Zauberfleckchen. Die Fenſter waren weit geöffnet, 
doch waren zum Schutze vor den um dieſe Zeit das Haus 
umſchwärmenden giftigen Inſekten Gazefenſter eingehängt. 
Nun genoß man in aller Ruhe die hereinſtrömende Luft, die 
den herrlichen Geruch verſchiedener Blumen und Pflanzen 
mit ſich hereintrug. Man ſaß an dem runden, ſchön gedeckten 
Tiſch. Das Geſpräch kam auf die Gruben und Arbeiter. 


„Wenn man ſo manchmal wüßte, was den oder jenen 
Meuſchen dazu getrieben haben mag, Goldſucher zu werden! 
Ich gebe ja zu, daß es viele fragliche Elemente darunter 
gibt, doch weiß ich genau, daß auch einzelne dabei find, denen 
ein anderes Schickſal an der Wiege geſungen wurde. Ich 
mache da eben doch ſo ab und zu meine Studien“, ſagte 
Jackſon 

Erelyns Stimme klang hell und klar: 

„Studien? Papa, — wozu? Es ſind alles Abenteurer, 
wie ja eben Amerika leider Gottes das Land iſt. wo jeder 
Abenteurer und Glücksritter hingeht. Es ſind Menſchen, die 
aus irgend einem Grunde die Vergangenheit abfchütteln . 
und ein neues Leben beginnen. Was mich nie hindern 
wird, ſolche Leute mit Mißtrauen zu beobachten, denn ſte 
haben ein doppeltes Geficht.“ 0 2 


Jackſon ſah, wie Miſter Rainer einen Herzſchlag lang 
die Farbe wechſelte. Er ſah ſeine Tochter mißbilligend an 
und ſagte: 

„Du urteilſt ſehr ſchroff, mein Kind. Es können auch 
ehrenvolle Gründe ſein, die einen Menſchen zwingen, ein 
anderes Leben anzufangen. Miſter Rainer iſt auch aus 
Öfterreich heröbber gekommen. Du Halt ihn fetzt eigentlich 
beleidigt, mein Kind. Ihn wirſt du doch hoffentlich nicht 
mit in dein Urteil ſchließen wollen?“ 

Evelyn nagte an der Lippe. Paulus war aber manchmal 
auch zu ungehobelt. Jetzt hatte er es glücklich ſoweit ge— 
bracht, daß ſie leichthin ſagte: 

„Verzeihung, Miſter Rainer. An Sie hatte ich dabei 
überhaupt nicht gedacht.“ 

Er verbeugte ſich leicht, dabei heftete ſich ſein finſterer 
Blick auf ihr ſchönes, leicht erblaßtes Geſicht. 

Jackſon ſagte plötzlich: 

„übrigens, Miſter Rainer, da wir gerade bei dem 
Thema ſind: Sie kommen mir immer vor, als ob Sie ge⸗ 
rade das Gegenteil vom ſogenannten Glücksſucher wären, 
als ob Sie ein beſſeres, höheres Leben mit Ihrem heutigen 
vertauſcht hätten.“ 

Rainer bemerkte, wie Evelyns Augen mit faſt angſt⸗ 
voller Spannung an feinem Mund hingen. Und er wußte, 
wenn er jetzt bekannte, wer er war, dann konnte es nur 
von Vorteil für ihn ſein. 

Er atmete tief auf. 

Nein, wenn er als Erzherzog ſich die Liebe Evelyns er⸗ 
rang, war ſie wertlos für ihn. Und aus dieſem ſtolzen 
Trotz und Empfinden heraus ſagte er zum erſten Male eine 
Unwahrheit: 

„Sie irren, Miſter Jackſon, mein Vater war ein armer 
Lehrer in einem kleinen Neſt bei Wien.“ 

Paulus Jackſon machte verwunderte Augen. 

„So? Und mich hätte es gar nicht gewundert, wenn 
Sie mir gejagt hätten, daß Sie ein öſterreichiſcher Edelmann 
ſeien, der wegen ein paar vermaledeiter Gläubiger das 
Weite geſucht hat. Na, mir iſt es auch ſo ſehr angenehm. 
Hauptſache iſt, Sie bleiben hier bei mir. Ich kann ohne Sie 
nicht mehr leben.“ 

Als Evelyn und Rainer nach Tiſch ſich einen Moment 
allein gegenüberſtanden, ſagte das Mädchen leiſe: 

„Ich freue mich, Miſter Rainer, daß Sie einfacher Her⸗ 
kunft ſind.“ 


Er antwortete nicht. Auf ſeinem jungen ö lag 


plötzlich ein großer Schmerz. 


7. Kapitel. 


Evelyn kam mit einem Briefe in der Hand zu ihrem 
Vater ins Zimmer. 8 

„Dieſe unglaubliche Dickfelligkeit. Denke dir, hier 
ſchreibt mir Wills Paager, daß er in Blakehurſt auf den Be- 
ſitzungen ſeines Vaters weilt und ſich das Vergnügen machen 
wird, uns in den nächſten Tagen zu beſuchen.“ 

Paulus Jackſon ſchmunzelte. 

„Na, dann kann der Affentanz ja losgehen“ meinte er 
nach einer Weile. 

„Wie merkwürdig du dich ausdrückſt. Aber ich — eigent⸗ 
lich freue ich mich auf Wills Paager. Ich habe dann wenig⸗ 
ſtens nicht ſo viel Langeweile. Auf diſch kann ich hier ja 
kaum rechnen, weil du ewig mit Miſter Rainer unterwegs 
biſt. Ich werde dann meine Ritte wieder aufnehmen, da du 
es bisher nicht wollteſt. An Wills Paager habe ich ja ge— 


nügend Schutz.“ 


„Meinſt du, mein Kind? Ich habe mir aberfigen laſſen, 
daß Will Paager ein ſchlechter Schütze iſt, und hier treffen 
die Wegelagerer auf eine Meile ihr Ziel. Vorſicht kann alſo 
auch dann nicht ſchaden, ſelbſt wenn dich der wackere Wills 
begleitet. Er wird ſchon auf ſeine zukünftige Frau auf⸗ 
paſſen“, ſagte Jackſon und ſuchte irgend etwas auf dem 
Schreibtiſch. 


Evelyn ſah ihren Vater böſe an. Dann aber brach es 
ungeſtüm aus ihr hervor: 


„Ach, das denkſt du? Nein, daraus wird nichts. Pökele 


dir deinen Wills Paager ein, ich werde ihn jedenfalls nicht 


heiraten. Man kaun der Menſchheit viel mehr nützen, wenn 
man nicht an den häuslichen Herd gebunden iſt.“ 


Jachſon nickte ihr gemütlich zu. 

„Mir auch recht, mein Liebling. Für dich wird mein 
Geld ſchon bis an dein Lebensende langen. Wozu ſoll ich 
mich über einen Schwiegerſohn ärgern? Wir haben doch 
fo herrlich gelebt bisher, wir zwei. Warum ſich ein Dritter 
dazwiſchen ſchieben ſoll, ſeh ich nicht ein. Ich dachte nur, du 
hätteſt dir Wills Paager zum Mann erwählt, und weil ſein 


Vater auch ſehr reich und Wills der einzige Sohn iſt, war 


mie das natürlich auch recht. Ich rede dir da nicht hinein. 
Heute taugen die Männer nicht viel. Übrigens, Evelyn, 
war ich dir ſagen wollte — ich habe da eine wundervolle 
Sache beobachtet: Draußen im Lager der Texasgruben iſt 
eine junge ſchöne Witwe, die Inhaberin einer Schenke. Sie 
iſt ganz toll verliebt in Miſter Rainer. Was die für Augen 
machte ſag ich dir. Da ſprangen ganze Feuergarben her⸗ 
aus. Nun, da wird ihm die Sache hier nicht langweilig 
werden. Ich habe meinen diebiſchen Spaß an der un 
ſchichte.“ 


Eueluns blaue Augen glüßbten vor Zorn und Schmerz 


„Mich gehen die Liebesgeſchichten Miſter Rainers nichts 
an. Es iſt übrigens kein Thema, über das man ſich mit 
einer ſungen Dame unterhält.“ 

Ihre ſchlanken Hände hatten den Brief Vills Paager 
in kleine Fetzen zerriſſen, die nun verſtreut auf dem koſt⸗ 
baren orientaliſchen Teppich lagen. Evelunn rief ihrem 
Vater einen kurzen Gruß zu, dann ging ſie ſchnell hinaus. 

Paulus Jackſon nickte vor ſich hin. 

„Ich ſag's ta, nun bonn der Tanz beginnen. Fragt 
ſich nur, wie lange Rainer mitmacht. Eines Tages wird die 
Sache ſchon zu Ende gehen, ſo oder ſo.“ 
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— — — Evelyn ging langſam unter den Palmen im 
Garten dahin. Hier war es kühl. In einem bequemen 
Korbſeſſel ließ ſie ſich endlich nieder. Ihre Gedanken kreiſten 
immer um dieſen einen Punkt: i 

„Miſter Rainer hat eine Geliebte. Darum reitet er die 
vielen, vielen Stunden fort.“ 

Dann wieder dachte ſie: 

„Was geht es mich an?“ 

Und ſie hatte dabei doch ein ſonderbar mehes Gefühl in 
der Bruſt. Hufſchlag erklang. Evelyn ſchrak zuſammen. 
Dort oͤrüben ſaß ſoeben Miſter Rainer ab. Er warf dem 
Schwarzen Zügel und ein Geldſtück zu und ging dann raſch 
der Weg zum Hauſe hin. Der weiße Leinenanzug brachte 
fein‘ prachtvolle Figur voll zur Geltung. Elaſtiſch ſprang 
er die Stufen zur Veranda hinauf. 

Evelun ſchmieate ſich in den Seſſel. Sie ſah vor ſich 
nieder und ihre Lippen zitterten. Plötzlich ſchlug ſie beide 
Hände vor das zuckende Geſicht. 


„Ich liebe Fritz Rainer — oh mein Gott, war ich blind 


geweſen gegen ſich ſelbſt?“ 
Über ihr zwitſcherten die Vögel, und die Palmen be⸗ 
wegten ſich ſacht im Winde. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Fahrgaſt. 


Skizze von Gudrun Burggraf. 


Der leere Wagen der elektriſchen Bahn ſteht einſam an 
der Endſtation. Innen ſitzen der Schaffner und der Führer, 
in dieſer kleinen, hellen Zelle mit roten Plüſchbänken, Re⸗ 
klameſchildern und Klingeldrähten, während durch die langen 
Fenſter die kalte, unbarmherzige Nacht herein blickt. Die 
beiden hocken, die Ellenbogen auf die Knie geſtützt, in 
dumpfer Müdigkeit. In drei Minuten ſahren fie, heute 
die letzte Tour, den langen, ziemlich dunklen Vorſtadtweg 
herunter in die Stadt, zum anderen Ende wieder 'raus. 
Dann kommt der Wagen in den Schuppen. Der Führer 
ſchraubt die Thermosflaſche zu, aus der er Kakao getrunken 
hat, und ſteckt fein Zeug in die Mappe unter einen Sitz. 


Neben ihm liegen die großen, dicken Handſchuhe. Die nimmt 
er, ſteht auf und zieht ſie au. Der Schaffner blinzelt ihn 


unſicher an. Er friert, und die ſichere Ruhe ſeines Genoſſen 


macht ihn unwirſch. Schließlich zieht er die Uhr; es iſt 
Zeit abzufahren. Der Schaffner nickt undeutlich, der Füb⸗ 
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rer geht nach vorn und haut hinter ſich die Tür zu. Eis⸗ 
kalte Luft kommt von draußen. Der Schaffner hört, wie 
der andere vorn auf die Warnungsklingel tritt, dreimal, 
ſcharf, daß es ihm durch die Knochen fährt. Mühſam ſteht 
er auf; er iſt verdammt müde. Wie er die Tür aufſchiebt, 
ſauſt der kalte Wind herein. Auf der Plattform hinten ſieht 
er ſich um. Nachts um dreivierteleins kommt ſelten noch 
ein Fahrgaſt. Er ſieht die Straße 'runter und 'rauf; es iſt 
nichts, es kann losgehen. 

Der Schaffner ſteckt die Hände in die Taſchen und ſieht 
die dürftigen Laternenlichter vorüberſauſen und entſchwin⸗ 
den. An der erſten Halteſtelle klingelt er gleich, und ohne 
anzuhalten ſauſt der Wagen weiter. Da lockt es den Schaff⸗ 
ner, ſich hinein zu ſetzen, ſtatt ſinnlos hier draußen zu ftehen; 
es iſt ja kein Fahrgaſt da. Vorſichtshalber ſpäht er erſt 
durchs Glas in den Wagen hinein — und ſchrickt zuſammen. 
Innen, ganz vorn, auf der erſten Bank ſitzt ein Herr und 
Iteſt die Zeitung, ein Herr im warmen Wintermantel. Aber 
der Schaffner hat doch den Kerl nicht einſteigen ſehen! Er 
reißt die Tür auf: „Hier noch jemand zugeſtiegen?“ 

Er hört ſeine Stimme in der Leere zu dem Rattern der 


Räder. Er ſtarrt auf die Bank vorn; fie iſt leer. Da ſitzt 


niemand. Der Wagen iſt vollſtändig unbeſetzt Der Schaff⸗ 
ner faßt ſich an den Kopf und ſchmeißt die Tür zu. Hier 
draußen bei dem raſenden Wind meint er achſelzuckend, er 
ſei marode. Der Führer fährt weiter im Tempo an der 
nächſten Haltſtelle vorbei. Dem Schaffner klappern die 
Zähne Er macht einen vorſichtigen Schritt zur Tür hin und 
ſpähßt mit angehaltenem Atem durch die grüne Glasſcheibe 
nach innen. 5 / 

Da — ſitzt doch jemand, nicht auf der letzten Bank vorn, 
ſondern in der Mitte; ein Herr. der die Zeitung lieſt. Man 
kann ja doch deutlich ein Stück Geſicht ſehen. Er hat einen 
marmen Wintermantel an. Dem Schaffner morden die 
Augen ſtarr — es kann kein Irrtum ſein; da drinnen ſitzt 
ein Fahrgaſt Leiſe, mit unſicheren Fingern ſchiebt er die 
Tür auf. Das Rucken des Wagens fchlendert ihn vorwärts, 
er hält ſich an einem Riemen feſt und beugt ſich vor, den 
Herrn . aber da ſitzt ja kein Menſch. Der Wagen iſt 
leer. Zur Tür dringt die Kälte herein; eintönig kreiſchen 
die Räder unter dem Boden Zuſammenfahrend faßt der 
Schaffner an ſeine Taſche, und raſſelnd fällt hinter ihm die 
Tür zu. 

Er iſt krank, das ſteht feſt. Ihn packt die Furcht. Ob 
er klingeln ſoll daß fie halt machen? Unſinn! Es iſt doch 
alles wie font. Dem Schaffner knirſcht das leiſe Bremſen 
der Räder in die Ohren, das Donnern unter feinen Füßen 
macht ihn ängſtlich. Und ohne es zu wollen, lehnt er am 
Guckloch und ſtarrt in den Wagen hinein. Seine Hände 
laſſen vor Erſchrecken faſt das Eiſen los, genau an ber Tür, 
gleich auf der anderen Seite der Glasſcheibe ſitzt der Fahr⸗ 
gaſt, ganz nahe. Er lieſt die Zeitung; er hat Handͤſchuhe an, 
mit denen er das Blatt hält; einen Mantel trägt er, einen 
Wintermantel, und unter der Hutkrempe ſieht ein graues 
Stück Geſicht hervor. Der Schaffner faßt mit beiden Händen 
an die Meſſingſtäbhe. Er zittert vor Grauen, ohne ſich rüh⸗ 
ren zu können. Die Eiskälte der Nacht erfaßt ihn, aber er 
wagt nicht, ſich Bewegung zu machen. Er hat den Fahrgaſt 
nicht einſteigen ſehen; er traut ſich nicht, noch einmal hinein 
zu gehen. Er ftorrt, und plötzlich ſchreit er auf. Der drin: 
nen im Wagen ſteht auf. Er ſchüttelt ſich in ſeinem Mantel 
und ſteckt die Zeitung ein. Gleich öffnet er die Tür und tritt 
heraus, er, der da iſt und nicht da iſt. Der Schaffner ſpringt 
ſo weit zurück, wie er auf der Plattform kann. Die Augſt 
läßt ihn nicht mehr denken. Er ſieht nur, ſie ſind bald an 
der dritten Halteſtelle. Rieſengroß liegt der Schatten des 
Fremden über ihm. Er greift zum Griff. ö 

„Halten!“ 

Der Schaffner reißt an der Klingel. Seine Hand greift 
und zieht. Jäh durchſchneidet das ſchrille Klingeln das une 
regelmäßige Lärmen des Fahrens. — „Halten!“ 

Sauſend eilt der Wagen an der roten Stange der Halter 
ſtelle vorbei. Der Führer denkt, ſein Kamerad gäbe ein 
Zeichen zum Weiterfahren. Der ſieht daß die Rettung vor⸗ 
über iſt. Er duckt ſich ans Trittbrett, und klirrend fährt 
von innen her geöffnet die Tür auf. Der Fahrgaſt ſteht breit 


3 : in dem Licht, das hinter ihm im Wageninnern iſt. Der 


Schaffner weicht zurück, er taſtet mit dem Fuß aufs Tritte 
brett; er kriecht zuſammen, eine irrſinnige Angſt ſtößt ihn, 
daß ſein Körper gebogen aus dem Wagen hängt. 

Der fährt im ſchnellſten Tempo die endloſe Straße 
weiter, an den dunklen Häuſern vorbei, an den ſchwachen 
Straßenlaternen hin. Das Quietſchen der Räder überſteigert 
ſich. Der Schaffner ſieht den Fahrgaſt auf die Plattform 
treten, ſieht ihn auf ſich zukommen, und mit einem gellenden 
Schrei der in dem Donnern der Räder untergeht, läßt er die 
Griffe los. Gleich darauf hält der Führer an der vierten 
Halteſtelle. Hier iſt es ſtrahlend hell, und Leute warten, 
um in die Stodt zu fahren. Als immer noch kein Zeichen 
zum Weiterfahren kommt, ſteigt der Führer aus. Der 
Schaffner iſt nicht da, ſagen die Leute. Niemand wäre 
hinten im Wagen geweſen, als ſie einſtiegen. 2 

Sie ſuchen und finden den Schaffner dann tot zwiſchen 
Schienen und bereiftem Gras liegen. Er mußte wohl wäh⸗ 
rend der Fahrt hinausgeſtürzt ſein! 


Der Brief. 


Eine Weihnachtsſkizze von Richard Sprenger, 


„Mutti, tommt der Weihnachtsmann auch zu Giſele?“ 
Frau Marion an die dieſe Worte gerichtet waren, ſaß 
über eine Handarbeit gebeugt und war dabei ſo in Ge⸗ 
danken vertieſt, daß ſie die Frage ihres dreijährigen 


Töchterchens überhörte. Erſt als die Kleine nach Kinder⸗ 


art mit ungeduldigem Stimmchen die Worte wiederholte, 
blickte Frau Marion von ihrer Arbeit auf. Einen Augen⸗ 
blick legte ſie die Stickerei aus der Hand und nahm ihr 
Töchterchen auf den Schoß. 

„Ja, mein Kindchen, wenn Giſele recht artig iſt, dann 
kommt der Weihnachtsmann auch zu Giſele.“ Während ſie 
ihren kleinen Liebling bei dieſen Worten an ſich preßle, 
dachte fie an ihren Mann, der ſchon ſeit Monaten ohne Be⸗ 
ſchäftigung war. Traurige Weihnachten würden es dies⸗ 
mal werden. Immer hieß es auf die vielen Geſuche ihres 
Mannes, daß wegen des allgemeinen Abbaues bedauert 
wird, von den angebotenen Dienſten zurzeit keinen Ge⸗ 
brauch machen zu können. 

Abbau. das war die Antwort, die fie und ihr Mann 
ſchon auswendig kannten. Auch der Brief, der dort auf 
dem Tiſche lag und den vor einer Stunde der Briefbote 
gebracht hatte, würde gewiß wieder eine ſolche Abſage ent⸗ 
halten. Die Zeiten waren jetzt doch gar zu ſchlecht. Wenn 
es ihrem Manne auch gelang, hin und wieder etwas zu 
verdienen, fo langte das knapp zum Satteſſen. Als ſich ihr 
die Gelegenheit bot, für ein größeres Geſchäft Handarbeiten 
anzufertigen, griff ſie bereitwillig zu. Wenn dieſe auch 
nicht viel einbrachten, ſo konnte ſie damit doch die größte 


Not fernhalten. Und morgen war Heiligabend. Frau 


Marion fühlte nichts von Weihnachtsſtimmung und Weih⸗ 
nachtsfreude. Zu einem beſcheidenen Bäumchen und eini- 


gen kleinen Einkäufen würde der Erlös für die Hand⸗ 


arbeiten, die ſie morgen abzuliefern hatte, noch reichen. Ja, 
zu ihrem Mädelchen ſollte der Weihnachtsmann kommen 
und das kleine Herz erfreuen. 

In ihre Gedanken verſunken, bemerkte es Frau Marion 
nicht, daß ihr Mann ins Zimmer getreten war. Der 
Mann, der da lautlos mit umwölkter Stirn im Zimmer 
ſtand, ſchaute wortlos auf Weib und Kind. Ihm krampſte 
ſich das Herz zuſammen, ahnte er doch, welche Gedanken es 
waren, mit denen ſich fein geliebtes Weib beſchäftigte. Keine 
Mühe hatte er geſcheut. Tag für Tag war er unterwegs, 
um irgendeine Beſchäftigung zu erhalten. Alles umſonſt. 
Einſt hatten ſie beide beſſere Tage gekannt. Jetzt mußte ſie, 
die er am liebſten auf Händen getragen hätte, Stickereien 
anfertigen, damit ſie beide nicht verhungerten. Es ſtieg 


dem Manne bitter in der Kehle hoch. Gewaltſam nahm er 


ſich zuſammen, näherte ſich langſam der Frau und legte 
liebevoll ſeine Arme um ihre Schultern. 

Frau Marion ſchreckte leicht zuſammen und ſchaute zu 
ihrem Manne auf. Sie ließ die Kleine von ihrem Schoß, 
langte nach der Handarbeit und deutete mit einer Kopf⸗ 
bewegung nach der Richtung des Tiſches: 

„Kurt, ein Brief iſt für dich angekommen.“ 


Kurt Hiller nahm den Brief, der einen ihm fremden 


Firmenaufdruck trug. Er erinnerte ſich nicht, an dieſe 


Firma geſchrieben zu haben. Einen Augenblick zögerte er 
noch, dann entfernte er den Umſchlag. Es waren vier eng 
beſchriebene Seiten. Je länger Kurt Hiller lag, um ſo mehr 
hellte ſich jene Miene auf. Konnte es denn wirklich wahr 
fein. was hier in dem Briefe ftand? — — — 

Vor längeren Jahren, als es ihm, Kurt Hiller, noch 
beſſer ging, hatte er einem Freunde mit einigen hundert 
Mark ausgeholfen. Weder von dem Freunde noch von dem 
Gelde hatte er dann ſpäter je wieder etwas gehört. Nun 
ſchrieb ihm dieſer längſt vergeſſene und verſchollene Freund. 
wie ihm gerade dieſes geliehene Geld Glück gebracht hätte, 
deun er beſäße jetzt in der Schweiz ein gutgehendes Unter— 
nehmen. Der Schluß des Briefes lautete: 

„Das von Dir geliehene Geld habe ich auf Deinen 
Namen in einer Bank feſtgelegt und macht dieſes mit den 
während der ganzen Jahre angewachſenen Zinſen einen 
recht anſehnlichen Betrag aus, der jederzeit zu Deiner 
Verfügung ſteht. Auch ſonſt würde ich mich freuen, bald 
einmal etwas von dir zu hören ...“ 

Kurt Hiller hatte den Brief zuende geleſen. Mit freu— 
diger Stimme wandte er ſich an ſeine Frau: „Marion, 
meine liebe Marion, bald hat alle Not ein Ende!“ Damit 
überreichte er ihr den Brief mit der freudigen Botſchaft. 

Giſele, das kleine Töchterchen aber, die ſich die Freude 
ihres Väti auf ihre Art deutete, fragte mit kindlichem 
Sinn: „Sit der Weihnachtsmann ſchon andetommen?“ 
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* Haben Sie ein eigenes Flugzeug? In der letzten Zeit 
beginnt der Flugſport dem Automobilis nus ernſte Konkur- 
renz zu machen. Im Laufe der letzten Monate verkauften 
die franzöſiſchen Flugzeugwerke über 150 Flugzeuge an 
private Perſonen und hoffen, im nächſt en Jahre dieſe Zahl 
verdreifachen zu können. Den Käufern werken dabei die⸗ 
ſelben langfriſtigen Kredite bewilligt, vie bei Automobil⸗ 
käufen. Die Franzöſiſche Regierung fördert mit allen 
Mitteln den Flugſport. Der Staatsſekretän für Luftfahrt 
Laurent Eynac unterſtützt die Amatearpiloten mit ſtaat⸗ 
lichen Prämien. Ein Pariſer Flugamateur lud kürzlich 
einen Freund ein, das Weekend in ſeiner Villa in Biarritz 
zu verbringen. Der Ort iſt von Paris ca. 900 Kilometer 
entfernt. Auf die Einwendung, daß die Zeit für die Hin⸗ 
und Rückreiſe kaum ausreichen würde, bemerkte der Gaſt⸗ 
geber: „Haben Sie kein eigenes Flugzeug? Da werde ich 
Sie in meinem Flugzeug nach Biarritz fahren“ Man kann 
heute in Frankreich ein neues und bequemes Flugzeug mit 
zwei Sitzen für ca. 10000 Mark auf Abzahlung kaufen. 
Flugapparate, die kurze Zeit im Gebrauch waren, koſten 
nicht mehr als 6000 Mark. Bet hundert Flugſtunden im 
Monat ſtellen ſich die Betriebskoſten eines Kleinflugzeuges 
auf ca. 0,50 Mark pro Kilometer, alſo icht viel teurer als 
die eines Automobils. Die franzöſiſchen Aero⸗Klubs ver⸗ 
leihen in der letzten Zeit ihren Mitgliedern Flugzeuge für 
50 Mark pro Monat. Die Flugamateure müſſen in Frank⸗ 
reich bei Ausübung dieſes Sportes mit gewiſſen Schwierig⸗ 
keiten rechnen. Es iſt ſtrengſtens verboten, die ſogenannten 
befeſtigten Zonen zu überfliegen. Unter dieſer Benennung 
verſteht das franzöſiſche Luftfahrminiſterium das Alpen⸗ 
Vogeſengebiet, die Gegend von Metz and die Umgebung der 
Kriegshäfen Cherbourg und Toulon. t Privatfliegern 
ſtehen in Frankreich 100 Landungsplätze zur Verfügung. 
Weitere Flugplätze und Landungsſtationen werden überall 
gebaut. Man rechnet damit, daß in einigen. Jahren jede 
Stadt in der franzöſiſchen Provinz eine Flugſtation beſitzen 
wird. Um den Fliegern die Orientie ung zu erleichtern, 
werden in vielen Orten Frankreichs auf die Dächer der 
Hochhäuſer und der Bahnhöfe rieſige Inſchriften geſetzt, die 
aus zwei Meter großen bei Nacht leuchtenden Buchſtaben 
beſtehen. Darunter befindet ſich ein Pfe:t, der die nördliche 
Richtung zeigt. 

* Eine Doktor⸗Eiſenbart⸗Kur. Eine Kur, die des 
ſeligen Doktor Eiſenbart würdig geweſen wäre, ſuchte ein 
Monn namens Joſeph Briotta zu Agawam in Meſſachu⸗ 
ſetts an ſeinem ſechsjährigen Söhnchen auszuführen. Er 
hatte gehört, daß Taubheit durch eine ſtarke Erſchütterung 
geheilt werden könne, und zu dieſem Zweck ſicherte er ſich 


die Mithilfe eines Fliegers Charles Potholm, der mit dem 
Knaben in die Luft ſteigen und dann einen „Abſturz“ aus⸗ 
führen ſonllte, um fo die gewünschte Erſchütterung hervor— 
zubringen. Außer dem tauben Kind nahm auch noch ein 
Freund der Familie, Abraham Mazer, an dieſem „Hei⸗ 
lungsflug“ teil. Der Flieger ſtieg mit ſeinen Paſſagieren 
bis zu einer Höhe von 2000 Fuß empor und tauchte dann 
plötzlich herab. Aber dabei explodierte der Motor, das 
Flugzeug geriet in Flammen und der Propeller wurde foct⸗ 
geſchleudert. Der Pilot und die beiden Paſſagiere wurden 
ſpäter tot aufgefunden. Die Eiſenbartkur hatte alſo drei 
Menſchen das Leben gekoſtet. 

* Ein Mann, der dem Dieb hilft. Daß es auch ſolche 
Leute gibt, beweiſt ein Vorfall, der ſich vor kurzem in New⸗ 
york zutrug. Am frühen Morgen wurde am Brodway bei 
einem Juwelenhändler eingebrochen. Das heißt, ein Mann, 
der ſich als Depeſchenbote ausgab, begehrte ſtürmiſch Einlaß 
— zwei Stunden vor Geſchäftseröffnung. Ein farbiger 
Nachtwächter öffnete. Doch dieſer Mann ſah ſich ſofort der 
Mündung eines Revolvers gegenüber Der Verbrecher ver— 
langte ſchnellſte Offnung des Geldſchrankes. Der zu Tode 
erſchrockene Wächter wußte ſich keinen Rat und mußte ſich 
erſt telephontich vom Chef erklären laſſen, wie man deu 
Geldſchrank öffnet. Der Räuber entkam mit einer Beute 
er 200.000 Dollar, wozu ihm der Eigentümer verholfen 
hatte. 

* Der „Fliegende Holländer“ Der franzöſiſche Zwei 
maſter „Compreſſol“ hat in dem Hafen von St. Helier ein 
Segelſchiff eingeſchleppt, das als Geſpenſterſchiff erklärt 
wird. Auf der Höhe von La Roque begegnete die „Com— 
breſſol“ dem ſeltſamen Schiff. Dem Kapitän des Zwei— 
maſters fiel auf, daß der Segler ganz unregelmäßigen Kurs 
fuhr und auf Signale nicht antwortete. Er ließ ein Boot 
ausſetzen, ging längsſeits des Seglers und enterte ihn. 
Die Mannſchaft des „Combreſſol“ fand keine Menſchenſeele 


gan Bord. Das Großſegel und die Fock waren geſetzt. In 


der Kabine war der Tiſch gedeckt. Sardinen, Butter, Brot 
und halb mit Wein gefüllte Gläſer ſtanden darauf. Eine 
Kerze brannte. Der Hilfsmotor des Schiffes war in Gang. 
Da von der Beſatzung des Seglers keine Spur zu finden 
war, nahm die „Combreſſol“ daß Schiff in Schlepp und 
brachte es nach St. Helier auf. Nachſorſchungen nach der 
Beſatzung des geheimnisvollen Seglers waren bisher er⸗ 
folglos. 

* In 23 Minuten eine neue Brücke. In Italien haben 


Handwerker kürzlich eine Krafttour ausgeführt, die wohl 


in der Geſchichte der Metallinduſtrie einzig daſteht. Sie 
haben nämlich in weniger als einer halben Stunde eine 
alte Brücke, über die eine Eiſenbahnlinie führte, durch eine 
neue erſetzt. Die Brücke befindet ſich zwiſchen den Sta⸗ 
tionen Reſtutta und Chouſaforte, in der Nähe von Udine. 
Über den Fellafluß hatte man, neben einem Viadukt, der 
ſchon ein halbes Jahrhundert alt war, eine Stahlbrücte 
hergeſtellt, mit fünf Bogen, die zuſammen 160 Meter lang 
und 500000 Kilogramm ſchwer find. Dieſe neue Brücke, 
an Stelle der alten, dienſtfertig zu machen, hat gerade 23 
Minuten gedauert. Der Eiſenbahnverkehr brauchte nicht 
unterbrochen zu werden. Der erſte Zug, der die neue 


Brücke paſſierte, brachte Regierungsbeamte und Ingenieure 


mit ſich. Unter lautem Jubel der vielen Zuſchauer er⸗ 
reichte die mit Blumen geſchmückte Lokomotive die andere 
Seite des Fluſſes. 


* Liebenswürdigkeiten. Zwet Rechtsanwälte treffen 
ſich. „Ich bin furchtbar müde“, ſagt der eine, „habe ſoeben 
ein Plädoyer von dret Stunden gehalten!“ — Ich bin noch 
viel ſchläfriger!“ gähnt der zweite. — „Wo waren Sie 
denn?“ — Ich habe mir Ihr Plädoyer angehört!“ 

* Nachwirkung. „Ich ſage dir, ich hab' mal ein Mäd⸗ 
chen ſo ſehr geliebt, daß ſie richtig einen Narren aus mir 


gemacht hat.“ — „Ja, manche Mädchen hinterlaſſen einen 
bleibenden Eindruck!“ . 
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